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Ser fijfmalijr ?ürdjm[djf iBaurnigarten.
SSon ©ottlieb S3 in ber.

©el) au§, mein iperj, unb fucfje §xeub
Sri biefer lieben ©ommerêgeit
Sin beineê ©otteê ©oben;
(£d)au an ber frönen ©irrten Qier,
llnb fielje, toie fie mir unb bir
©icf) auSgefdjmüifet Ijaben.

Sßaul ©erwarbt.

®er ehemalige giirdEjexifc^e Söauerngarten berbanïte fein ©afein einer
altbäterifd) beljaglidjen, tourgeledjt mit ber tpeimat oerbunbenen SebenSauf-
faffung unferer 2Sorfab)ren. SJIit bent Qeitalfer ber ©ifenbaïjnen, be§ Siele--

grapljen unb SieIefaf>onë,

fict) ein ftarïer |ßanbcl üotß grrteê Slower bei Oberhofen am ^unetfee.
Bogen. ©elten bemerrt man
nod) bie treue Eingabe bon ebematê, feiten and) jenen ©ifer, mit bem bie

IKütter jeben unertoünfdjten ©ingriff it)rer Einher in bie Süße be§ ftißen
©ârtdjenê abtoeljtten, gemäß ben SBorten:
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Der ehemalige Hürchensche Sauerngarten.
Von Gottlieb Binder.

Geh aus, mein Herz, und suche Freud
In dieser lieben Sommerszeit
An deines Gottes Gaben;
Schau an der schönen Gärten Zier,
Und siehe, wie sie mir und dir
Sich ausgeschmücket haben.

Paul Gerhardt.

Der ehemalige zürcherische Bauerngarten verdankte sein Dasein einer
altvaterisch behaglichen, wurzelecht mit der Heimat verbundenen Lebensauf-
fassung unserer Vorfahren. Mit dem Zeitalter der Eisenbahnen, des Tele-
graphen und Telephons,

rreno^h

sich ein starker ^Wandel voll- Kloster bei Oberhofen am Thunersee.
zogen. Selten bemerkt man
noch die treue Hingabe von ehemals, selten auch jenen Eifer, mit den: die

Mütter jeden unerwünschten Eingriff ihrer Kinder in die Fülle des stillen
Gärtchens abwehrten, gemäß den Worten:



„SDÎit ^eiligem Stauer
S5retf)' idj bie SBIum' ab!
©ott mactjte fie!
©ott ift, too bie Plume ift."

„•©er ©arten toar ber fd>öne fÇreunb beê HaufeS, ber nütjte, inbem er
erfreute, ©r bereinte baS Pütüidje mit bem Sfugcncljmen; er toar ber
©djaitBlafc ber ©rlfolung bon ber Saft unb SJÎûïfe be§ SiageS unb bie fteunb*
lidjc SBerlftatt ber tpauSfrau, toenn fie ©orge trug für ben ©ifdj beS ipau=

Xtffiffe» ferner SBauetnljauë.
Hefter Ä^Sg geS

legte fie in üier fftedjteife. Sin ben fRänbcrn lfm liefen fcljmälere
SBege. SSäfyrenb jene gtofjen inneren glätten bem Slnbau be§ ©e=

müfe§ getbibmet bxtren, gogen fief) gtnifdfen fRanbtneg unb $ag
female ©treifenBeete ïjin, bie am inneren Sîanbe mit PucffS eingefaßt
roaren unb lebiglid) bem Slnbau bon ©einûrgïrâutern unb alten Plmnen
bienten. Seijtere ftanben faft auSnalfmSloS in freunblidfer Pegiefyung gu

il)ren Pflegerinnen. 2ÏÏS braïtifdfe Hausfrauen, toeldje ba§ Slngeneïfme

mit bem Püiglidfen berBinben tnufften, fiflangten unfere SJfütter ï)aupt=

fädflicf) foldfe Plumen, bie Betben 2lnff>rüd)en genügten. Plan toar einft
nic$t getoölfnt, bie SIrgneimittel um teures ©elb in ber Slfottjele gu laufen

„Mit heiligen: Schauer
Brech' ich die Blum' ab!
Gott machte fie!
Gott ist, wo die Blume ist."

„Der Garten war der schöne Freund des Hauses, der nützte, indem er
erfreute. Er vereinte das Nützliche mit dem Angenehmen; er war der
Schauplatz der Erholung van der Last und Mühe des Tages und die freund-
liche Werkstatt der Hausfrau, wenn sie Sorge trug für den Tisch des Hau-

Typisches Berner Bauernhaus. àzweg M-
legte sie in vier Rechtecke. An den Rändern hin liefen schmälere
Wege. Während jene großen inneren Flächen dem Anbau des Ge-
müses gewidmet waren, zogen sich zwischen Randweg und Hag
schmale Streifenbeete hin, die am inneren Rande mit Buchs eingefaßt
waren und lediglich dem Anbau von Gewürzkräutern und alten Blumen
dienten. Letztere standen fast ausnahmslos in freundlicher Beziehung zu
ihren Pflegerinnen. Als praktische Hausfrauen, welche das Angenehme
mit dem Nützlichen zu verbinden wußten, pflanzten unsere Mütter Haupt-
sächlich solche Blumen, die beiden Ansprüchen genügten. Man war einst

nicht gewöhnt, die Arzneimittel um teures Geld in der Apotheke zu kaufen



man Ijielt fid) in alien SeibeSnoten an bas, toaâ Sautter Statur im
blüljenben Hargarten gur ^pilfe Bereit JEjielt. 2>a toaten bor allem bet

Slosmarin, bet Sabenbel unb bie Salbei, „SRüSli" genannt, gu finben, bie

fotool)l grün al§ getrod'net ein beliebtet ©etoittg lieferten. §lu§ Rosmarin,
Sdjtoeinefdintalg, 2ßad)3 unb Söa^olberöl bereitete man bie nerüenftär»
ïenbe jRoêmatinfalbe; ben auê SBeigtocin unb 3b§marinblattern gebrauten
3ioëmatintoein bagegen Ijielt man für ein üorgüglidjeä Heilmittel gegen

SBafferfudjt. 3m Stirerer Unterlanb trug einft bie ©otte auf bem Xaufgang
ein ffto§marinfträu^d)en an bet Stouft; ebenfo pflangte man ben 3tosmatm
auf bie ©tobet. 3Ba§ 3ïod)l)oïg über bie Segnungen beê 3îoêmarin§ gum
aargauifdjen SSoIïêtum fd>rieb, gilt fel)t toaljrfdjemlidj aud) für unfer eï)e=

maligeê gürd>erifd)e§ iMBtum: „Sn ber 3Kitte ber Sauerngärten auf bem

éteugtoeg ftebjt bie Sïoêmarinftaube in iljrem eigenen, mit ïhidjâ ctnge=

fajjten 3tunbeH, gleich einem SBödjter ton erfülltem iplatge über ade anbe=

reit i^flangen be§ ©artenS l)infd)auenb. Sie ift ba§ ältefte $amilienange=
beulen unter biefer jungen ^flangentnelt ; fie begeidjnet ©eburt unb Stob.

'3Kit iljten immer grünen Sdjoffen gefdjmüdt, trat einft ber Hofboncr famt

feiner 35raut gum Traualtar; bie ^flange toirb aud) einft feinen Sinnen
unb Stiftern gut gleichen Siebeêgiet bienen. Sim Hodjgeitêtage teilt nam=

lid) bie „gelbe Stau", mie man bie ißatin ber Söraut al» beten 93rautfut)=

rerin nennt, jebem ©afie einen 3îo§maringtoeig_ au§. _2>etb toeld}en ba§

junge (Sljejxtat empfangen, toirb nadj ber Hodjgeit forgfam in einen 23lu=

mentobf gefegt unb im fjftitfijaljt in ben ©arten Uergflangt. ®iefe§ Sinn=
bilb auêbauernber Siebe bient aud) bem Äinbe ; mit einem 3îo3maringtoeig=

lein gel)t eê gum Slbenbmal)!. Unb toieber erinnert bie ncimlidje Staube

an ba§ Sebenêenbe, fteden bod) bie Stadjbarn ein Qtoeiglein an 3îocf ober

Hut, toemt fie auf iljren Sdjultern bie Seid)e ber SSäuerin gu ©rabe tragen.
2>er ftarïe, toürgige ©erud), fagt man, ftarïe baê ©ebad>tniê ber Überleben^

ben an iljre Heimgegangenen." 2ßegeit 'einet S3egiel)ung gu ben .roten

man hielt sich in allen Leibesnöten an das, was Mutter Natur im
blühenden Hausgarten zur Hilfe bereit hielt. Da waren vor allem der

Rosmarin, der Lavendel und die Salbei, „Müsli" genannt, zu finden, die

sowohl grün als getrocknet ein beliebtes Gewürz lieferten. Aus Rosmarin,
Schweineschmalz, Wachs und Wachholderöl bereitete man die nervcnstär-
kende Rosmarinfalbe; den aus Weißwein und Rosmarinblättern gebrauten
Rosmarinwein dagegen hielt man für ein vorzügliches Heilmittel gegen

Wassersucht. Im Zürcher Unterland trug einst die Gotte auf dem Taufgang
ein Rosmarinsträußchen an der Brust; ebenso pflanzte man den Rosmann
auf die Gräber. Was Rochholz über die Beziehungen des Rosmarins zum
aargauischen Volkstum schrieb, gilt sehr wahrscheinlich auch für unser ehe-

maliges zürcherisches Volkstum: „In der Mitte der Bauerngärteu auf dem

Kreuzweg steht die Rosmarinstaude in ihrem eigenen, mit Buchs emge-

faßten Rundcll, gleich einem Wächter von erhöhtem Platze über alle ande-

ren Pflanzen des Gartens hinschauend. Sie ist das älteste Familienange-
denken unter dieser jungen Pflanzenwelt; sie bezeichnet Geburt und Tod.

Mit ihren immer grünen Schossen geschmückt, trat einst der Hofbauer samt

seiner Braut zum'Traualtar; die Pflanze wird auch einst seinen Söhnen
und Töchtern zur gleichen Liebeszier dienen. Am Hochzeitstage teilt nam-
lich die „gelbe Frau", wie man die Patin der Braut als deren Brautfuh-
rerin nennt, jedem Gaste einen Rosmarinzweig aus. Der, welchen das

junge Ehepaar empfangen, wird nach der Hochzeit sorgsam in einen Blu-
mentops gesetzt und im Frühjahr in den Garten verpflanzt. Dieses Sinn-
bild ausdauernder Liebe dient auch denn Kinde; mit einem Rosmarinzweig-
lein geht es zum Abendmahl. Und wieder erinnert die nämliche Staude

an das Lebensende, stecken doch die Nachbarn ein Zweiglein an Rock oder

Hut, wenn sie auf ihren Schultern die Leiche der Bäuerin zu Grabe tragen.
Der starke, würzige Geruch, sagt man, stärke das Gedächtnis der Überleben-

den an ihre Heimgegangenen." Wegeil 'einer Beziehung zu den ^.oten
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Halt eg alB ein büftereg »orgeidjen, Inenn man bom 3îogntarin träumte.
Segïjalb ïlagte bag »olfglieb:

Sd) t)oB bie 9Jad)t geträumet
3BoI)l einen feineren Sraum,
@3 toucfig in meinem ©arten
©in 3îo3marienbaum.

Sen Sabenbel mit feinem bierfantigen (Stengel unb feinen graugrünen
blättern nannte man topftoehblume, meil man barauB ein Öl bereitete,
toeldjeg bas Slopftoet) Huberte. Sßar bie fpaugfrau übergeugt, bag einem
„grodjfenben" ©lieb ber gamilie ein fdftoeißtreibenber 2ce Inieber auf bie
»eine helfen tonnte, fo foeftte man gu biefem ^toedtc bie rauhen »lütter
ber (Salbet. Sßegen iljreë ©eßalteg an flüchtigen Ölen tourbe fie neben betn
»ohnenïraut, bent »Jajoran unb bent ©artenthhmian alB toertboïïe @c=
toi'trg= unb Sïrgneipflange gefdjäfet. »iele Scute legten bie »lütter ber (Salbei
alB Sefegeichen in bie »ibel ober in§ ©efangbudj, bufteten fie bod) and) in
bertrodnetem Qnftairbc.

»eben »oBmariti, Sabenbel unb Salbei frifteten auch e'er $end)el, bie
frampfftitlenbe Mamille unb bie angenehm buftenbe »feffertninge (,,»fef=
fermüng") in einem ftiffen äöintel ein unbefchrieen Safein. Hncntbe'hr=
Itch tear and) ber SJiajoran, ber alB „©riinfraut" gefdfäüt toar. ?ftt§Iän=
bifdhe, bamalB teure ©etoürgo, tauften bie Sente nie; barum pflangten fie
neben »tajoran and) ben »fob, im Unterlaub „GhiHefoppe" geheißen, unb
bie ïraufen „»afilien" alB ©etoürgträuter. Siefe tonnten 'ja aUerbirigB
nur mit fel)r befdieibcneit »lütchen auftoarten, bafür toarett fie äußerft
bienfttoiïïig unb immer bereit gu helfen am ®ranïenbett unb in ber ®üdje.

(Schluß folgt.)

Hatff, Xicfjï unb Bßmltrfjftßtf — biß brßi ;faupfgßbufß
bßr ©ßfuribljßifeppßgß.

S3on Sir. SIrtljur Stmraermann.
(©cötufj.)

III. Sie » e i n I i dj t e i t.
Ser britte ©runbpfeiter ber ipßgiene ift bie »cinlidj'feit. »Jan barf

füglich behaupten, fie gcrabcgtt ein Snlturmcffer eines »otfcB ift. »Jan
ben'fe an bie »einlidjteitgbeftrebungen unb »(Einrichtungen ber alten ©rie»
djen unb 3tömer. Selbftberftänblid) ift auch unter einem SBoIte, bag bie
»einlidhteit alB eine lebcnBbebingenbe »ottoenbigfeit itt ©efeig unb »oIt§=
gebrauch erfannt hat, ein inbioibueller Unterfcfjieb gn tonftatieren. ©§
gibt ©ingeltnbiüibuen, betten fie angeboren ift, bie unter bett primitibften
»erhältniffen ftetB toie „gcfdjlecft" erfdheinen unb anbere, bie fie geit»
lebeng, irofe alleg guten »eifpieleg ber Umgebung, nicht lernen unb nicht
fid) gu eigen machen, unb bod) ift eB im ©runbe genommen eine fo furchtbar
einfache Sadje, reinlich Su fein, toenn man nur erft to i LI unb man einmal
ihre »ottoenbigteit ertannt hat. ©ines aber ift fidjer, unb barauf hingu»
toeifen ftänbige »flicht berer, bie fich mit ©efunb'heitBpflege befaffen, näim
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Mit es als ein düsteres Vorzeichen, wenn man vom Rosmarin träumte.
Deshalb klagte das Volkslied:

Ich hab die Nacht getränmet
Wohl einen schweren Traum,
Es wuchs in meinem Garten
Ein Rosinarienbaum.

Den Lavendel mit seinem vierkantigen Stengel mW seinen graugrünen
Blättern nannte nian Kopfwehblume, weil man daraus ein Öl bereitete,
welches das Kopfweh linderte. War die Hausfrau überzeugt, dass einen:
„grochsenden" Glied der Familie ein schweißtreibender Tee wieder auf die
Beine helfen könnte, so kochte man zu diesen, Zwecke die rauhen Blätter
der Salben Wegen ihres Gehaltes an flüchtigen Ölen wurde sie neben den,
Bohnenkraut, dem Majoran und den, Gartenthyunan als wertvolle Gc-
würz- und Arzneipflanze geschäht. Viele Leute legten die Blätter der Salbei
als Lesezeichen in die Bibel oder ins Gesangbuch, dufteten sie doch auch in
vertrockneten, Zustande.

.Neben Rosmarin, Lavendel und Salbei fristeten auch der Fenchel, die
krampfstillende Kamille und die angenehm duftende Pfefferminze („Pfes-
fermünz") in einem stillen Winkel ein unbeschrieen Dasein. Unentbehr-
l,ch war auch der Majoran, der als „Grünkraut" geschäht war. Auslän-
dische, damals teure Gewürze, kauften die Leute nie; darum pflanzten sie
neben Majoran auch den Mp, im Unterland „Chillesoppe" geheisten, und
die krausen „Basilien" als Gewürzkräuter. Diese konnten ja allerdings
nur mit sehr bescheidenen Blütchen auswarten, dafür waren sie äusserst
dienstwillig und immer bereit zu helfen an, Krankenbett nnd in der Küche.

(Schluss folgt.)

Lust, Lichk und Reinlichkeit — die drei Hauxkgebote
der Gesundheitspflege.
Von Dr. Arthur Zimmermann.

(Schluß.)

III. Die Reinlichkeit.
Der dritte Grundpfeiler der Hygiene ist die Reinlichkeit. Man darf

füglich behaupten, daß sie geradezu ein Kulturmesser eines Volkes ist. Man
denke an die Rcinlichkeitsbestrcbungen und -Einrichtungen der alten Grie-
chen und Römer. Selbstverständlich ist auch unter einem Volke, das die
Reinlichkeit als eine lebensbedingende Notwendigkeit in Geseh und Volks-
gebrauch erkannt hat, ein individueller Unterschied zu konstatieren. Es
gibt Einzelindividuen, denen sie angeboren ist, die unter den Primitivsten
Verhältnissen stets wie „geschleckt" erscheinen und andere, die sie zeit-
lebens, troh alles guten Beispieles der Umgebung, nicht lernen und nicht
sich zu eigen machen, und doch ist es im Grunde genommen eine so furchtbar
einfache Sache, reinlich zu sein, wenn man nur erst will und man einmal
ihre Notwendigkeit erkannt hat. Eines aber ist sicher, und darauf hinzu-
weisen ständige Pflicht derer, die sich mit Gesundheitspflege befassen, näm-
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